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Warten auf das Christkind

Es war Ende der fünfziger Jahre. Ich hatte das Schwesternexamen bestanden und glaubte voll jugendlicher Arroganz, nun alles zu wissen, was man in der täglichen Arbeit auf Station benötigte. Doch Theorie und Praxis ... 

Irgendwie konnte ich beides nicht in Einklang bringen. Ich wurde immer unsicherer. Zweifel kamen mir, ob es der richtige Beruf für mich sei. Dabei war es einmal mein größter Wunsch gewesen, Schwester zu werden. Was mir am meisten zu schaffen machte, war Verantwortung zu tragen, wenn ich den Spät- oder Nachtdienst allein durchstehen sollte. Ich scheute mich, darüber zu sprechen. Niemand schien zu bemerken, wie mich die Unsicherheit quälte.

Inzwischen waren einige Wochen nach meiner Fachschulzeit vergangen. Ich arbeitete auf der Privatstation des Chefarztes unseres Kreiskrankenhauses. Er war streng zu dem Personal, was meine Unsicherheit vielleicht noch nährte. Ich hatte mich wahrlich nicht darum gerissen, hier zu arbeiten, sondern wurde von der Krankenhausleitung als Absolventin zu dieser Station dirigiert.

Es wurde Weihnachten. Am Heiligabend mußte ich um 20 Uhr den Nachtdienst auf der kleinen, überschaubaren Station antreten. In den Korridoren des Krankenhauses begegneten mir die letzten Besucher, die in Richtung Ausgang eilten. Sie zogen den Nadelduft der Stationstannen und das Weihraucharoma der heruntergebrannten Kerzen wie unsichtbare Schleier hinter sich her. Doch mir war nicht weihnachtlich. Der Dienstplan war  noch in  letzter Minute umgeschrieben worden. „Da Sie keine Familie haben, macht Ihnen das doch nichts aus?“

Das klang mehr nach einer Feststellung als nach Frage.

Na ja, dachte ich, wenigstens wird es eine ruhige Nacht werden, wenn ich meiner Vorgängerin vom Tagdienst Glauben schenken konnte. Die Schwangere, die seit dem Nachmittag in dem kleinen Kreißsaal der Station lag, hatte sie mit einer Handbewegung abgetan: „Wieder mal viel zu früh da. Typisch Erstgebärende, bißchen Ziepen und gleich in die Klinik kommen. Sie wissen ja, wie das ist.“

Nichts wußte ich, Geburtshilfe wurde auf der Fachschule nur gestreift. Das wäre  Sache der Hebamme. Im Kreißsaal und Operationssaal durften wir Schülerinnen nur in Türnähe stehen, um nichts unsteril zu machen. Mir wurde heiß und kalt. Wenn das nun in meiner Schicht losgeht?

Ich konnte nicht zu Ende denken. Der gestrenge Chef schaute im Festanzug nochmal nach der Patientin, die angefangen hatte zu stricken, er sagte Artigkeiten wie, es würde heute nichts werden mit einem Christkind und sie habe noch Zeit. Das beruhigte die junge Frau und normalisierte meinen Puls. Beim Hinausgehen wünschte er frohe Weihnacht und sagte: „Ich bin jederzeit erreichbar.“ An der Tür blitzten mich seine Brillengläser noch einmal intensiv an: „Jederzeit, Schwester!“

Die werdende Mutter nahm ihre Strickarbeit wieder auf, ein Babyjäckchen, hellgrün, da sie nicht wußte, was das Schicksal für sie bereithielt. Ultraschallaufnahmen gab es damals noch nicht, zumindest nicht in unserem Krankenhaus. Ich machte meine erste Runde durch die gemischte Station. Der kleine Kreißsaal wurde selten benutzt. In den paar Wochen, in denen ich hier arbeitete, wäre es zum ersten Mal, daß ... Ein Stöhnen riß mich aus meinen Gedanken. Lieber Gott, bitte, bitte, nicht in meiner Schicht!

Die Patientin wälzte sich auf der schmalen Liege. Das Strickzeug lag am Boden. „Schwester, Schwester, da tut sich was!“ 

Der Chef traf kurz nach dem Anruf ein. Er wohnte nur zwei Autominuten entfernt und die Straßen waren kaum befahren. Es waren keine Wehen, wie ich leicht vorwurfsvoll zu hören bekam, sondern ganz gewöhnliche Blähungen. Die Frau hatte zu Hause noch ein Mittagsmahl eingenommen, Karpfen und Sauerkraut gehörten zum traditionellen Heiligabendessen ihrer Familie. Ich mußte für Magentee sorgen und kam mir dabei recht klein und dämlich vor. 

Der Tee tat anscheinend gut, denn bald klapperten die Stricknadeln wieder. Ich versah meine Arbeit weiter. Es war das Übliche, was für den Nachtdienst anfällt. Hinzu kam das Wiederherrichten der großen Tanne auf dem Flur: Neue Kerzen aufstecken, Lametta und trockene Nadeln zusammenfegen und festliche Ordnung schaffen. Zwischendurch mein leises Stoßgebet, daß die Geburt nicht in meiner Schicht passieren möge.

Nach Mitternacht hatte ich mich vom ersten „Wehenanfall“ erholt. Zu dieser Zeit ist es auf einer Station ohne Frischoperierte oder Schwerkranke ruhig, nicht aber in unserem kleinen Kreißsaal. Von dort rief es: „Schwester, es geht los!“ 

Vorsichtshalber wollte ich mich vor einem erneuten Telefonat erst einmal selbst überzeugen, daß ich  nicht wieder einer Täuschung zum Opfer fiel. Doch da kam ich bei meiner Patientin schlecht an. Diesmal sei es ganz sicher, und sie würde nur den Doktor akzeptieren. Sie machte mir deutlich, daß sie schließlich Privatpatientin sei. Zu beruhigen war sie nicht. Und ich war zu ängstlich und konnte nicht einschätzen, ob die Anwesenheit des Arztes wirklich notwendig war. Ich hatte vorher versucht, Rat beim diensthabenden Arzt des Hauses zu holen. Er meinte: „Chefpatientin? Nur bei Lebensgefahr.“ 

Das allerdings war ja wohl wirklich nicht der Fall. Also Anruf! Der Chefarzt  war wieder sofort da, den Kittel über dem Schlafanzug. Er stellte leichte Ischialgie fest. „Da hilft etwas Einreibung, etwas Bewegung. Die Liege ist hart. Sie machten mir gestern abend aber doch einen recht erfahrenen Eindruck, Schwester.“ Seine Stimme klang ärgerlich. Ein Lob war das nicht.

Nach all diesen für mich unrühmlichen Aufregungen braute ich mir in der Stationsküche einen starken Kaffee. 

„Den könnte ich jetzt auch brauchen“, klang es kleinlaut hinter mir. Die Hochschwangere hatte es auf der Liege nicht mehr ausgehalten. Rücken und Bauch massierend stand sie im Nachthemd in der Küche. Warum sollte ich ihr das abschlagen?

Weihnachten war für uns beide verkorkst. Beide mußten wir warten. Sie auf das Kind und ich auf das Schichtende. Wir tranken den Kaffee im Kreißsaal. Es war wohl eine unbewußte Vorausschau meinerseits. Der Kaffee tat gut und machte mich wieder munter, aber anscheinend auch das Kind. Nachdem ich mich noch etwas mit der werdenden Mutter unterhalten hatte, trug ich das Geschirr in die Küche. Da hörte ich sie rufen. Diesmal klang es noch dringlicher als vorher. Das Telefon! 

Nein, zweimal blamieren reicht. Es blieb auch kaum Zeit zum Überlegen. Es ging Schlag auf Schlag. Blasensprung, kaum Wehen. Schon guckte das Köpfchen heraus, dann das ganze Christkind. Ich hatte gerade noch Zeit, die sterilen Handschuhe über meine zitternden Hände zu streifen. Jetzt alles tun, was notwendig ist, ging es mir durch den Kopf, und keine Unsicherheit hinderte mich dabei. Es war, als hätte mir jemand die Hände geführt.

An den Chef dachte ich erst später, ich hätte ihn längst anrufen müssen. Da wird es sicher Ärger geben. Aber das war mir jetzt egal, denn ich hörte die glückliche Mutter mit dem Kind im Arm sagen: „Das war mein schönstes Weihnachten!“ 
Entnommen aus dem Buch

Unvergessene Weihnachten, Band 1 

Erinnerungen an gute und an schlechte Jahre. 1918-1959

42 spannende und heitere Zeitzeugen-Erinnerungen, 
192 Seiten mit vielen Abbildungen, Ortsregister.
Zeitgut Verlag, Berlin.

ISBN: 3-933336-73-2, EURO 4,90
Rückfragen:

Zeitgut Verlag GmbH

Lydia Beier, Öffentlichkeitsarbeit

Tel. 030 - 70 20 93 14

Fax 030 - 70 20 93 22

E-Mail: mailto:lydia.beier@zeitgut.com
www.zeitgut.com
